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Speziell durch Berlin lässt es sich nicht einfach so arglos
gehen oder gar unbeschwert flanieren. Viel zu groß ist die
Geschichtslast,  die  hier  eigentlich  alle  Wege  beschwerlich
macht.  Mit  diesem  (hernach  vielfach  variierten  und
verdichteten) Befund beginnt Durs Grünbeins neuer Gedichtband
„Äquidistanz“.

Da heißt es etwa im ersten Zyklus:

Schattiger Waldweg, sprich:
zu welchem KL,
Außenlager, Nebenlager,
Arbeitsdienstlager,
Waffendepot, Folterkastell führst du mich?

In der folgenden Strophe, ganz bündig:

und immer kreuzt
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eine Vergangenheit den Weg.

Kriege, Diktatur und Teilung haben tiefe Spuren hinterlassen,
die hier überall zu finden und kaum zu verwischen sind. Auch
die heutige Stadtlandschaft erweist sich – im Gedicht „Der
Ort“ – als unwirtliches Brachland:

Keine Heimat: Für die Ausgestoßenen
bloß eine Anhäufung von Steinen.

Das  Vergangene  ist  eben  nicht  vergangen,  es  ist  zuweilen
schrecklich gegenwärtig. Beispielsweise am Landwehrkanal, wo
Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht ermordet wurden. Oder am
Wannsee, wo der industrialisierte Massenmord beschlossen wurde
und wo der Dichter Georg Heym im Eis einbrach und mit 24
Jahren  jämmerlich  starb.  Ja,  selbst  Flohmärkte  können
bedrückend sein: Dort sind ja lauter Zeugnisse von Gestorbenen
versammelt. Oder dies: Mitten in eine Berliner Party bricht
die  Nachricht  vom  Terror-Attentat  auf  dem  Breitscheidplatz
ein.

Das Kapitel II besteht aus Momentaufnahmen der 1930er Jahre,
die  wie  Grußkarten  hingeblättert  werden:  Berlin,  Dresden,
Norderney,  Hamburg  oder  Weimar  am  „Vorabend“  des  Zweiten
Weltkrieges;  letzte  Alltagsfreuden,  letzte  Sommertage  in
Friedenszeiten,  doch  schon  mit  Unheil  getränkt.  Dann  die
Feldpost.  Harmlos  erscheinende,  doch  verräterische  Sätze.
Grotesk genug ein Gedicht mit dem Titel „Die Liebe im Dritten
Reich“:

Die violette Briefmarke zeigt ihn
im Profil, den Führer der Deutschen.
Der Gedanke: Millionen Zungen
haben ihn damals abgeleckt,
natürlich von hinten nur, unbewußt.

Gewiss: Manche Zusammenhänge oder Details wollen erst einmal
erschlossen werden, insofern sind es Gedichte für Wissende.
Doch Grünbein gibt sich keineswegs gewollt kryptisch, sondern



setzt  durchaus  oft  bei  nachvollziehbaren,  ja  alltäglichen
Zuständen und Situationen an. Gelegentlich scheut er nicht
einmal Wortspiel-Kalauer (so mit Eid und Eidechse, mit den
magnetischen Polen der Erde und dem Land Polen).

Und  doch  dringt  er  immer  wieder  auf  neues  Gelände  vor.
Grünbein vermag es auf unnachahmliche Weise, die großen Linien
der Historie und das ureigenste Empfinden zu verknüpfen – auch
in einem Gedicht auf sein Geburtsjahr 1962, wo von Kubakrise
über die Anfänge der Beatles bis hin zur Hamburger Sturmflut
so manches eingesammelt wird. Dieses Gedicht endet mit der
Aufrufung eines Kunstwerks, das als Nummer 1 am Anfang eines
großen Werkverzeichnisses steht. Der Maler wird nicht genannt,
es handelt sich aber zweifellos um Gerhard Richter und sein
Bild „Tisch“ (just von 1962). Hat es etwas zu bedeuten, dass
Richter (Jahrgang 1932) und Grünbein gebürtige Dresdner sind?

Neben Berlin ist Rom Grünbeins zweiter Lebensmittelpunkt. Ein
Gedichtreigen  speist  sich  denn  auch  aus  italienischen
Erfahrungen  und  hat  ganz  andere  Valeurs  als  die  Berliner
Szenerien. Im Süden geht es beispielsweise um die geradezu
malerisch  aufgefassten  Stillstände  zur  Mittagszeit  (Siesta)
oder in der Nachsaison, wenn die Touristen nicht mehr da sind.
Zudem werden große Bögen in die Antike geschlagen. Auch hier:
jede Menge Geschichte, seit Jahrtausenden. Die römische U-Bahn
fährt  gleichsam  durch  antike  Schlafzimmer.  Mit
„Prähistorischer  Sommer“  kommt  Grünbein  sogar  aufs
Unvordenkliche  zurück.

Dieser höchst dekorierte Lyriker (u. a. Büchner-, Nietzsche-,
Hölderlin-,  Pasolini-  und  Tranströmer-Preis)  entwirft
hinreißende  Reisebilder,  er  erweist  sich  abermals  als
zeitgemäßer Natur- und Landschaftsdichter von Rang, der auch
die  real  existierende  Tierwelt  einbezieht  –  bis  hin  zum
„Schriftbarsch“,  dessen  bloßer  Name  bereits  die  Phantasie
anregt.

Als typische Zeile in dem ganzen Kraftfeld könnte wohl die



folgende  gelten  (aus  dem  Gedicht  „Matisse“),  gleichermaßen
unscheinbar und weit ausgreifend:

Nun zähl auf, was es gibt.

Ja,  diese  Gedichte  sind  allemal  „welthaltig“,  sie  lassen
sozusagen  nichts  Wesentliches  aus.  Sie  zu  lesen  gleicht
mitunter  einer  Entdeckungsfahrt,  die  jedoch  nicht  ins
Ungefähre  führt.

Was aber hat es mit dem Titel „Äquidistanz“ auf sich? Nun, das
allerletzte  Gedicht  des  Bandes  heißt  gleichfalls  so  und
bezieht sich offenbar auf eine autobiographische Konstante.
Immer wieder ward dem Autor gesagt, er sei „so weit weg“,
stets in Gedanken. Dabei sieht er sich in Äquidistanz, also im
gleichen Abstand zu den Dingen und den Worten, „Innen wie
außen,  gleich  nah  und  fern“.  In  diesem  Niemandsland,  im
Dazwischensein, buchstäblich „nicht ganz bei der Sache“, sind
wahrscheinlich die wertvollsten Einsichten zu gewinnen.

Durs Grünbein: „Äquidistanz“. Gedichte. Suhrkamp. 188 Seiten,
24 Euro.


